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Dialogpredikt  zu Amos 5, 21-24  (Estomihi 2012)
(gegen Ende des Predigtliedes steht "Amos" auf und ruft die 4 Verse  Amos 5, 21-24  in die Kirche, dann geht  "A"  weg und der Prediger  (bzw. Reporter  R)  zur Kanzel;  besser ans Mikrofon)

R: Was wir hier gerade eben erlebt haben, könnte morgen ungefähr folgendermaßen in der Zeitung stehen:

Aufruhr im Gottesdienst  -  Schafzüchter belästigt Kirchenbesucher!  (und dann würden wir weiter lesen können:)  Am vergangenen Sonntag kam es in einer Kirche unserer Region gegen 9 Uhr (bzw. 10 Uhr) zu einer turbulenten Szene innerhalb des Gottesdienstes. Während des Wochenliedes (413: "Ein wahrer Glaube Gott's Zorn stillt")  sei ein unauffällig gekleideter Mann mittleren Alters aufgestanden und habe lauthals folgende diskriminierenden Aussagen in die erschrockenen und  verstörten Besucherreihen geschrieen:  "So spricht der Herr, euer Gott: Ich hasse eure Feste und kann euere Feiern nicht mehr ausstehen. Euer scheinheiliges Getue und eure Opfer sind mir zu wider. Ich kann es nicht mehr mit ansehen. Hört auf mit dem Gejammer eurer Lieder. Das Orgelgeklimper ist mir lästig. Ich will es nicht mehr hören!"  Der hier zitierte Wortlaut konnte anhand der Aufnahmen des Kassettendienstes genau nachverfolgt werden. Einige Besucher hört man an dieser Stelle schimpfen. Der Pfarrer versuchte zu beruhigen, doch der Störenfried ließ sich nicht stören und fuhr ungehindert fort: "Sorgt lieber dafür, dass jeder zu seinem Recht kommt. Denn so spricht der Herr: Das Recht soll wie Wasser strömen und die Gerechtigkeit soll überfließen, wie ein nie versiegender Bach!"  -  Auf den weiteren Wortlaut wird hier nach Absprache mit dem Pfarrer und dem ersten Vorsitzenden verzichtet.  Der Unruhestifter hatte nach seiner Schimpflitanei freiwillig das Gotteshaus verlassen. Der Gottesdienst konnte in einer ruhigen Atmosphäre fortgeführt werden. Wie uns die Polizei mitteilte, ist gegen den Mann mit Namen Amos ein strafrechtliches Verfahren wegen Hausfriedensbruch und Erregung öffentlichen Ärgernisses eingeleitet worden. Zur Identität des Mannes ist inzwischen bekannt, dass er aus der näheren Umgebung stammt, Schafzucht betreibt und eine Obstplantage besitzt. Er soll schon bei anderen kirchlichen Veranstaltungen durch unsachgemäße Kritik und böswillige Beschimpfungen aufgefallen sein. Wir werden weiter berichten.
Als Reporterin bin ich natürlich sehr daran interessiert, diesen Menschen nach seinem Anliegen und den Beweggründen persönlich befragen zu können.    -    Das könnte in einem Interview dann ungefähr so klingen:

R: Herr Amos, nach ihrem gestrigen Auftritt in der Kirche kamen sie ja heute groß raus in den Zeitungen.  Was ist ihre Absicht?

A: Zunächst möchte ich klar stellen, dass es mir gar nicht um irgendwelche Auftritte geht. Ich mache keine Show!  Ich habe einen Auftrag und deshalb muss ich reden.
R: Das tun sie aber immer sehr spektakulär und an exponierten Stellen!?  Welches Ziel verfolgen sie,  bzw. ihr Auftraggeber damit?   -  Wenn es denn einen solchen gibt.

A: Ich handle nicht in eigener Sache und was ich sagen muss, betrifft letztlich alle Menschen. Nun bin ich von Hause aus weder Theologe noch Politiker. Meine Worte sollen die Menschen einfach berühren und zum Nachdenken bringen. Was ich zu sagen habe, ist im Grunde das, was jeder weiß. Nur niemand fragt heute mehr danach. Es ist vergessen und verdrängt. Die Leute sind so geschäftig und beschäftigt, so sorgenvoll besorgt. Und nicht nur wer keine Arbeit hat, findet alles sinnlos und leer.
R: Und was glauben sie, mit Ihren Ermahnungen aufdecken zu können?    So ganz alleine?

A: Es geht ja  gar nicht um mich. Ich bin nur ein Beauftragter. Mein Auftraggeber legt mir seine Worte sozusagen in den Mund. Das sind Ermahnungen, ja, aber letztlich sind es einladende Worte. Und alleine, aus mir selbst heraus,  könnte ich sie niemals so sagen.

R: Das klingt geheimnisvoll. Wer steckt hinter Ihrem Auftrag?  Dürfen Sie das sagen?

A: Selbstverständlich - es ist kein Geheimnis, auch wenn viele Menschen heutzutage nichts mehr von  IHM  wissen und die große Mehrheit nichts mehr von  IHM  wissen will,   -    es ist der Herr, unser Gott.

R: Können Sie das genauer beschreiben, damit sich unsere Leser etwas darunter vorstellen können? Schließlich ist das heutzutage nicht mehr ganz so einfach, wie vielleicht vor 50 Jahren. Da wussten die meisten Menschen noch etwas von ihrem Gott. Heute muss man das sicher differenzierter betrachten. Von einem Gott zu reden, das kann sich doch heute kein moderner Mensch mehr leisten. Da reden Sie doch an den Leuten vorbei.

A: Sie sagen, was die Menschen heute leben: jeder versucht, sich in seinem Leben selbst zurecht zu finden. Jeder entscheidet für sich, was er zum Leben braucht und was nicht.  Und alle verlieren sich dabei in irgendwelchen Moden, Maschen und Methoden. Es gibt ja genug Möglichkeiten für jeden und wer sich das eine nicht leisten kann, muss sich halt mit weniger zufrieden geben.

R: Ist das gut und gerecht? Sehen Sie nicht die Unzufriedenen, die Unglücklichen und die Unterdrückten?

A: Ich sehe sie, wie Sie.

R: Ich möchte jetzt hier nicht persönlich werden, bitte schön!   -   die Frage ist, ob Sie mit Ihrer Vorstellung von einem Gott allen Menschen gerecht werden können?

A: Mit meiner Vorstellung von einem Gott kann ich keinem Menschen gerecht und gut werden. Das ist ja das Problem: Braucht es überhaupt  eine Vorstellung von einem Gott? - Machen sich die Menschen Vorstellungen von einem Gott?   Müssen sie das tun,  um vor sich selbst gut und gerecht zu werden?

R: Aber wie anders sollte ein Gott sonst glaubwürdig sein?  Man muss ihn sich doch vorstellen können?!
A: Ich glaube, den Herrn, unseren Gott kann sich niemand vorstellen!   Und ich glaube, niemand braucht sich eine Vorstellung von  IHM  zu machen. ER ist sozusagen unvorstellbar als Gott.   ER ist der Herr,   ER ist, der ER ist. 
Und das ist ER von Anfang an   -   bis in alle Ewigkeit.   Und das ist ER für alle Menschen ohne Unterschied!
R: Das haben Sie schön gesagt. Aber wer glaubt Ihnen das heutzutage? Vorhin nannten Sie unsere Zeit   "ein sich Verlieren in Moden, Maschen und Methoden".   Wenn dem so ist, wie sollen Sie den, ich nenne sie mal:    "Verlorenen"     Ihren   Herrn und Gott   als glaubwürdig vorstellen?

A: Gute Frage.   Sie spüren, dass es mindestens einen Unterschied gibt zwischen dem Herrn, unserem Gott und den Modegöttern der Verlorenen. Wer oder was von den  modernen Trends   glaubwürdig ist, muss jeder selber prüfen und entscheiden. Wobei ich hinzufügen muss, dass dieses "Entscheiden" noch ein Extrakapitel ist, zumindest bei dem Herrn, unserem Gott.

R: Sie haben jedenfalls für sich entschieden, dass dieser Herr für Sie glaubwürdig ist. - Oder hat das ein anderer für Sie entschieden? Weil Sie vorhin sagten, Sie könnten gar nicht anders, Sie müssten reden.   -   Können Sie gar nicht anders, als nur diesem Herrn folge zu leisten?

A: Jetzt haben Sie die Glaubenfrage gestellt, die Vertrauensfragen. - Ja, ich kann dem Herrn, unserem Gott glauben, weil  ER  sich für mich entschieden hat. Deshalb kann ich gar nicht anders, als seinen Worten und Taten zu folgen  - IHM nachzufolgen.

R: Das klingt nach Gehorsam, Zucht und Ordnung - Dürfen Sie dann überhaupt so auftreten, wie am vergangenen Sonntag?

A: Ich kann nicht anders und ich hoffe, dass viele Menschen selbst prüfen und entscheiden, was wirklich glaubens- und lebenswürdig ist in ihrem Leben und in unserer Welt. Wo finden sie noch das Recht und die Gerechtigkeit, die allen Menschen gilt und vor der alle Menschen gleich sind?

R: In den Kirchen wird das doch gepredigt - in den meisten vermutlich. Aber Sie, Herr Amos, sind dort aufgetreten, um gegen die üblichen Feierlichkeiten zu protestieren. Was prangern sie an? Was wollen sie geändert haben?

A: Vor allem die Selbstgefälligkeit, mit der so viele ihr Christsein leben. Man ist sich selber recht, man hat mit sich selber genug. Das klage ich an. Diese Selbstgenügsamkeit und diese Selbstgerechtigkeit ist dem Herrn, unserem Gott zuwider. Jeder achtet zuerst auf sich selbst und merkt nicht, wie er damit die anderen missachtet, den Nachbarn, die Schwächeren und die Hilflosen. Vor allem, im alltäglichen Leben: Wer kümmert sich denn um die wirklich Notleidenden und Besorgten, um Verfolgte und Gefangene, um Hungernde und Sterbende?   -  Jeder meint, selbst recht und gerecht zu sein, das genüge schon. Und so feiern sie ihre Gottesdienste. Im Grunde feiern sie Götzen-dienst mit sich selbst und verdrängen und vergessen den, der allein gerecht ist und der mit seiner Gerechtigkeit auf die Menschen wartet, die sie sich schenke lassen wollen.
R: Und das wollen Sie ändern?   Wie wollen Sie das schaffen?

A: Ich kann da nichts ändern und nichts schaffen. Ich bin einer, wie allen Menschen und nur einer war es, der diesem selbstverschuldeten Unrecht ein für alle mal ein Ende gesetzt hat. Nur dieser eine kann alles ändern. Nur ER kann Neues schaffen. Nur durch  IHN  werden sich Menschen wirklich ändern können. Und es ist höchste Zeit für Veränderungen, besonders in vielen Gottesdiensten.

R: Nun kenne ich diesen  ER, diesen Einen  nicht, der anscheinend alles ändern könnte. Was würde  ER  denn ändern in den Gottesdiensten?

A: Es ist der Herr, unser Gott. ER  will keine selbstgefälligen Gottesdienste. So viele pflegen ihre Gottesdienste nur noch aus Gewohnheit und Bequemlichkeit, aus einer alten Tradition heraus. Damit verschließen sie sich jedoch dem Auftrag und dem Willen Gottes: Ja, sie schließen sich förmlich ein und meinen, sie würden es Gott schon recht machen.   -   Aber genau das widert Gott an!  ER braucht keine Beschwichtigungen, keinen Stillstand. Gott will Leben, Bewegung, lebendiges, fließendes Wasser, das hinausströmt in die Welt, zu den Durstigen, zu den Sehnsüchtigen, zu den Enttäuschten und Unglücklichen, zu denen, die nach frischem, echtem Wasser des Lebens lechzen.  Das wäre ein Fest!  Das wäre zu feiern und zu gestalten.
R: Und wo ist dieser  ER ?  Sollte  ER  nicht mitfeiern, mitgestalten?  Sagten Sie nicht, durch  IHN  würde sich etwas ändern?

A: Das habe ich gesagt, ja.  Und Gottes Entscheidung hat es so gewollt, weil wir Menschen es nicht schaffen. Darum, weil der Herr, unser Gott diese Welt und seine Menschen so liebt, darum hat ER seinen einzigen Sohn in diese Welt gesandt, um durch  IHN  die Menschen zu ändern. Nun ist durch seine Gerechtigkeit jeder Mensch vor Gott recht und gut.  Jeder kann das glauben. Jeder kann sich darauf verlassen, denn es ist das Geschenk Gottes an jeden von uns.

R: Ich nehme an, Sie sprechen von Jesus Christus. Erlauben Sie mir eine Frage: Was hat sich denn geändert, seit dieser Jesus Christus in die Welt gesandt wurde?  War das denn so weltbewegend, so weltverändernd? Seit 2000 Jahren war da doch wohl nicht viel, oder?
A: Sie haben recht: einerseits sind die Menschen immer noch gleich  -  es hat sich nichts verändert: Jeder sucht nach seinem Glück, klammert sich an seinen Besitz und meint, er müsse und könne  das Leben schon alleine schaffen. Leider leben viele Christen auch heute noch so. Und das ist Gott gar nicht recht. Es ist  IHM  un-recht, weil IHM diese Menschen verloren gegangen sind.  -  Andererseits gibt es in aller Verlorenheit, in allem Unrecht auf dieser Welt dennoch die Gerechtigkeit Gottes. Jesus Christus hat sie für alle Menschen in diese Welt gebracht, damit wir wieder zu Gott finden. Das schafft niemand von sich aus. Deshalb schenkt uns Gott seinen Sohn  -  von IHM aus, aus lauter Liebe zu uns.  Jetzt sind wir IHM  nichts mehr schuldig. Wir brauchen vor Gott nichts mehr zu schaffen und zu leisten. ER hat uns schon gerecht gesprochen. Wir sind IHM recht; wenn wir sind, was wir sein sollen:  Seine Kinder, seine Gäste und Hausgenossen.  Als solche können und sollen wir feiern und singen, opfern und danken. Dann kommt echte Bewegung in die Gottesdienste, weil sich unser Feiern um Gott dreht:  Gott dient uns, das meint Gottes-dienst. Die Feiernden werden beschenkt, sie werden erfüllt von  IHM, wie von einem Strom lebendigen Wassers. Er kommt auf uns zu. Und dieser Strom trocknet nie aus. Er fließt über und über, hinaus zu den Sorgenvollen, zu den Geschäftigen genauso, wie zu allen Hilflosen, Unterdrückten und Leidenden.

R: Ich möchte an dieser Stelle unser Gespräch beenden. Haben Sie noch einen abschließenden Gedanken, der für uns alle wichtig wäre?

A: "Ja, ich möchte es nochmals allen  zurufen: Sorgt dafür, dass jeder zu seinem Recht kommt. Gottes Recht und Gerechtigkeit sollen diese Welt erfüllen, wie ein Strom, der nie austrocknet, sondern immer reichlich gibt für alle, die das Wasser des Lebens suchen und brauchen.

R: (Liebe Gemeinde,)  ungefähr so hätte das der Prophet Amos vor über 2700 Jahren für die Menschen im Nordreich Israels gesagt.  Vor allem für die damals Wohlhabenden und Selbstsicheren. Am Ende des Amosbuches in der Bibel wird nur einem kleinen Teil des Volkes die Rettung verheißen. Alle anderen trifft das vernichtende Gerichtsurteil Gottes.   -   Jetzt, nach unserem Gespräch hier, kann ich sagen:  Es ist noch heute dafür gesorgt, dass jeder Mensch zu seinem Recht kommen kann. Denn das Recht und die Gerechtigkeit Gottes könnten die ganze Welt erfüllen, wenn sich Menschen aufmachen, aufstehen, sich in Bewegung bringen lassen würden, weil sie als Beschenkte leben und feiern. Weil sie sich in ihren Gottesdiensten von Gott be-dienen lassen. Weil sie in ihren Feiern immer wieder neu erfahren, dass sie ihr Versagen und Verschulden bei Gott wirklich loswerden und loslassen können, um neu anzufangen;   weil sie bei  IHM  auf offene Ohren stoßen;   weil  ER  sie anspricht und ihnen Mut und Kraft und Hoffnung schenkt; ja, weil  ER  sich ihnen selber schenkt, in seinem Wort und in Brot und Wein. 
Es ist bis heute für uns gesorgt, weil ER mitten unter uns lebt.
Amen

Lied Nr. 751  "In deinem Haus bin ich gern Vater, wo du mein Denken füllst, da kann ich auf dich hören, Vater, sehn, was du willst. In deinem Haus will ich bleiben Vater, du weist mich nicht hinaus, und nichts soll mich vertreiben Vater, aus deinem Haus."   Strophen 1-4
